
In der heutigen Zeit sind Stärke und Wehrhaftigkeit gefragt. Doch diese 
virilen Tugenden sind aus dem Leben von Knaben und Männern so gut wie
verschwunden
Empathisch und fürsorglich sollen die Männer sein – dies wird seit 50 Jahren gefordert. Auch die 
Pädagogik hat den feministischen Trend schon lange übernommen. Das hat Folgen, über die man 
vor dem Hintergrund des Krieges neu nachdenken sollte.
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Zum ersten Mal seit 1945 gibt es in Europa wieder einen grossen Krieg. Mit seinem Angriff gegen 
die Ukraine will Putin das europäische Gleichgewicht zerstören. Doch zerstört wird auch anderes: 
Perspektiven, bisherige Sicherheiten, Wertvorstellungen. Zu Letzteren gehört auch ein spezifisches 
Männerbild: Seit den 1970er Jahren war die Abrüstung der traditionellen Männlichkeit mit ihrem 
Set von Härte, Pokerface und Konkurrenz Programm. Angesagt war eine neue «soft maleness» – 
Empathie, Fürsorge und Gewaltlosigkeit.

Heute gerät dieses Männerbild ins Wanken. Seit in der Ukraine Krieg geführt wird, ist 
Wehrfähigkeit verlangt. Überall ist davon die Rede, dass es der Stärke bedürfe, um die eigenen 
Werte zu verteidigen. Nur: Wo soll die Wehrhaftigkeit herkommen, wenn ihre ethischen und 
sozialisatorischen Grundlagen einigermassen leichtfertig abgeschafft wurden?

Wesentliche Qualitäten der traditionellen Männlichkeit wie Virilität, Stärke, Führungsfähigkeit, 
Tatkraft, Verteidigungswille oder Risikobereitschaft sind aus den meisten Bereichen von Erziehung,
Schule oder Bildungsarbeit verschwunden. Sie wurden ziemlich unreflektiert in den historischen 
Kontext von Patriarchat, Hegemonie und (Männer-)Gewalt gestellt. Dass sie dort auch hingehören 
und viel Unheil angerichtet haben, ist unbestritten; zugleich haben sie aber auch Zivilisation 
aufgebaut, Gefahren gebannt und Fortschritt gesichert.

Diese Männerrolle von Leistung und Härte hat durchaus auch Einschränkungen von den Männern 
selbst verlangt, zum Beispiel Gefühlsverzicht und Rücksichtslosigkeit in Bezug auf die eigene 
Gesundheit. Albert Camus beschreibt in seinem Roman «Die Pest», wie in den 1940er Jahren eine 
furchtbare Seuche in der nordafrikanischen Stadt Oran ausbricht. Angesichts der Epidemie sehen 
sich mehrere der ausschliesslich männlichen Hauptpersonen des Romans vor der existenziellen 
Alternative von Flucht oder Kampf. Diejenigen, die sich – wie Dr. Rieux, Tarrou oder Rambert – 
dafür entscheiden, der Pest Widerstand zu leisten, riskieren ihr Leben zugunsten des kollektiven 
Wertes der Rettung menschlicher Ordnung, Kultur und Gemeinschaft.
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Kein Sinn für Misandrie
In diesem Roman wird das männliche Prinzip plastisch zusammengefasst in den Qualitäten von 
Mut, Fürsorge, Willenskraft, Verantwortung, Güte, Risikobereitschaft, Grenzüberschreitung, 
Verzicht, Altruismus, Ritterlichkeit, Ehrlichkeit und Bescheidenheit in Form der Zurückstellung 
eigener Bedürfnisse.

Der Bruch mit diesem differenzierten Bild ist Anfang der 1970er Jahre zu registrieren, als der 
Feminismus – vor allem in seiner vulgären Ausdrucksform – beim Kampf gegen das Patriarchat das
männliche Subjekt gnadenlos zerlegte. Plötzlich wurden Männer nur noch als Verbrecher, 
Vergewaltiger und Missbraucher vorgestellt. Als Marilyn French, eine zeitgenössische Ikone des 
Feminismus, in die Welt schaute, erblickte sie einzig «verrottete Männer» und «grossartige Frauen».

Dieser tiefgreifende Wandel im Männerbild unserer Kultur ist im deutschsprachigen Raum bisher 
weder zureichend wahrgenommen noch untersucht worden. Misogynie und Frauenfeindlichkeit sind
seit langem anerkannte Themen, für welche die Öffentlichkeit stets aufs Neue sensibilisiert wird; 
für Misandrie und Männerfeindlichkeit gilt das nicht.

Die zeitgenössische Pädagogik hat den feministischen Trend mit seiner Dichotomie von 
ausschliesslich weiblichen Opfern und ebenso ausschliesslich männlichen Tätern unkritisch 
übernommen. Vor einiger Zeit war in einer grossen deutschen Sonntagszeitung die Klage einer 
Berliner Mutter über die Schulerfahrungen ihres sechsjährigen Sohnes zu lesen. Sie hat beschrieben,
dass die Jungen «im Fach Deutsch Bienengeschichten lesen, im Kunstunterricht Schmetterlinge 
malen und beim Sport Schleiertänze aufführen». Da die Jungen dann ihren Unmut im Unterricht 
kundtaten, seien sie ständig im Sozialraum gelandet bzw. mit Schulverweisen nach Hause 
gekommen.

Dazu passt die Verfügung einer Rektorin im basellandschaftlichen Allschwil, den Pausenhof 
umzugestalten. Der Bereich, der bisher Jungen zum Fussballspielen und Toben zur Verfügung stand,
wurde in eine «Kommunikationsfläche» umgewandelt, weil Reden für Jungen «gesünder» sei als 
Toben. Das sind keine exotischen, sondern durchaus repräsentative Beispiele.

Offene Umerziehung
Vorbilder, die für die Entwicklung und Orientierung von Jungen wichtig sind, werden systematisch 
diskreditiert – dazu zählen Helden, Pioniere, Eroberer und Abenteurer. Lebens- und 
Arbeitsbereiche, die als männlich etikettiert sind, werden sukzessive abgewertet, obwohl sie – wie 
vor allem die technischen Berufe – für die Gesellschaft zentral sind. Buben werden inzwischen 
diskret oder auch ganz offen umerzogen.

Der Kindergärtler, der sein kleines Holzschwert in den Hort mitbringt, wird wegen seines 
«gefährlichen» Spielzeugs wieder nach Hause geschickt: auch dies ein reales Beispiel aus dem 
Erziehungsleben der Schweiz. Alles, was mit bubenhaftem Kräftemessen zu tun hat, wird von 
weiblichem Erziehungspersonal misstrauisch beäugt, verboten oder sogar bestraft. Wenn die 
Mädchen am «Töchtertag» ausziehen, um sich «richtige» Männer in den traditionellen 
Männerberufen, etwa in der Autowerkstatt, zum weiblichen Vorbild zu nehmen, werden Buben 
angehalten, Wäsche zu sortieren oder Putzmittel zu unterscheiden.
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Dass Jungen solche Fertigkeiten erlernen, ist gut, hilft ihnen bei der Bewältigung des Alltags und ist
eine gute Voraussetzung für eine geschlechterdemokratische Arbeitsteilung in der späteren 
Partnerschaft. Doch diese Übungen finden im Kontext einer sukzessiven Entmännlichung der 
Jungen statt.

Die Heinrich-Böll-Stiftung in Berlin dekretierte Anfang des Jahrtausends in einer Studie, dass 
«nicht die stabile männliche Identität (. . .) das erste Ziel von Jungen- und Männerarbeit» sein 
könne. Eine weitere Institution der Hauptstadt, «Dissens», empfiehlt den Jungs in ihrer 
Schulbroschüre, sich am Verhalten der Mädchen zu orientieren. Auch Erziehungsdirektiven aus 
Schulministerien folgen diesem Beispiel

Verängstigt und desorientiert
Wenn Jungen und Männern als ausdrücklicher Gegenentwurf «nur» weibliche Eigenschaften und 
Tugenden angepriesen werden, hat das Folgen. Die systematische Einseitigkeit generiert 
Verunsicherung, Desorientierung und Ängstlichkeit. Männer wagen sich zum Beispiel immer später
in die Welt hinaus; die Hälfte der 25-Jährigen wohnt noch zu Hause; von den über 30-Jährigen 
leben noch 14 Prozent bei den Eltern.

Die grosse Sinus-Studie von 2007 über Lebensentwürfe, Rollenbilder und Haltungen zur 
Gleichstellung 20-jähriger Frauen und Männer belegt die Zukunftsängste der jungen Männer. Der 
Bericht hält fest: «Den Männern fehlen in Bezug auf ihre eigene neue Geschlechtsidentität die 
positiven Vorbilder zur Orientierung.» Und weiter: «Die Männer leiden in ihrer subjektiven 
Befindlichkeit und fühlen sich in der Defensive: Die Frauen schreiben heute das Drehbuch.» Von 
daher schauen sie der Zukunft voller Zweifel entgegen, sind bindungsscheu und heiratsunwillig.

So drohen mit der Dekonstruktion der traditionellen Männlichkeit eben auch jene Qualitäten 
verlorenzugehen, die für die Aufrechterhaltung und Verteidigung unseres Gemeinwesens 
unerlässlich sind: Risikobereitschaft, Kampfeswillen, Wehrhaftigkeit und die Zurückstellung 
eigener Bedürfnisse zugunsten gesellschaftlicher Notwendigkeiten. An diese männlichen Tugenden 
zu erinnern, bedeutet nicht, die Rückkehr zu einer furchtbaren Männlichkeit zu fordern, zu einer 
Männlichkeit, wie sie im 19. Jahrhundert verbindlich gelebt werden musste oder wie sie derzeit 
Wladimir Putin vorexerziert – auch in aller Peinlichkeit in Posen mit nacktem Oberkörper in der 
Taiga.

Doch bei der zeitgeistigen Abrüstung der Männlichkeit wird das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. 
Es gibt eine Männlichkeit jenseits von Putins Peinlichkeiten, und diese gilt es wieder zu 
anerkennen. Denn Aggressoren kann man nicht mit Friedensliebe bekehren, und für die Freiheit des 
eigenen Gemeinwesens muss man auch einstehen. Und zwar mit Entschiedenheit – und also auch 
mit den harten Qualitäten der traditionellen Männlichkeit. Andernfalls werden Männer à la Putin 
bald überall die Vormacht erringen.

Walter Hollstein ist emeritierter Professor für politische Soziologie.
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